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Ich würde mich sehr über ein Feedback und eine

Bewertung freuen, lieber Leser




Ich träumte von einem saftigen Stück Fleisch, bei dessen Anblick mir das Wasser aus dem Maul lief, dass ich mich schlucken und stöhnen hörte, lechzend nach Essbarem.

Während ich versuchte, diesen Brocken zu erreichen, hielt das Stöhnen an. Im Traum blieb ich stehen und blickte mich um. Als ich mich wieder dem Stück meines Begehrs zuwandte, war dieses verschwunden - und ich war wach.

Ich schüttelte den Kopf, um besser denken zu können und dachte kaum noch an den üppigen Bissen, dem ich im Traum hinterdrein rannte. Denn meine Aufmerksamkeit gehörte den Lauten, die ich schon eine Weile wohl vernahm, und die mich erweckten.

Trotz aller Neugier putzte ich ordentlich mein Fell, denn nie wusste man, wem man begegnete.

Immer wieder hielt ich inne, weil zum Stöhnen Geschrei hinzu kam und Geheule. Ich versuchte, die genaue Richtung auszumachen, von woher das kam.

Dann machte ich mich auf.

Vor nicht all zu langer Zeit hatte mich ein Unwetter hierher getrieben. Bei dem vielen Wasser, das weit bis in die Erde stürzte, wurden alle Gänge, die wir gegraben und alle Höhlen, in denen wir lebten voll davon, dass wir eiligst das Weite suchen mussten. Bislang habe ich niemanden aus meiner Familie hier, wo ich jetzt lebe, angetroffen. Ich vermisse sie sehr. Das abendliche, gegenseitige Geputze, das Spielen, das Kräfte messen und das Erzählen der Abenteuer, die wir am Tage erlebt hatten. Auch die Geschichten vermisste ich. Die, die von den Alten an die Jungen weitergegeben wurden, um unser Leben und Fortbestehen zu sichern.

Mich verschlug es damals weit in die Menschengegend. Die einzige Weise, um nicht zu ersaufen war, die Steinbrocken, die die Zweibeiner aufeinander gesetzt hatten, hochzuspringen und irgendwo einen Vorsprung oder Riss zu finden und dort zu verharren, bis alles vorbei war.

Meine Angst war unbeschreiblich groß.

Das Bersten und Grollen nach den weißen, gleißenden Lichtern zerriss fast meinen Ohren vor Schmerz. Ich wusste nicht, wohin ich laufen solle, um dem zu entgehen.

Dann das Wasser, zu dem sich harte, weiße, immer größer werdende Brocken beimengten.

Ich sah zwei Mäuse, auf der Flucht wie ich. Und eine hatte so ein Brocken getroffen. Die andere rannte zu ihr hin und schnupperte gerade an der verletzten, als sie beide von einer noch größeren Kugel erschlagen wurden.

Ich schrie auf und lief zu den aufgetürmten Steinen hin. Da lagen nicht so viele weiße Stücke. Vielleicht war das ein Zeichen.

Ich krallte mich an einen der ungleichmäßigen Felsstücke und zog mich hoch.

Immer höher krauchte ich. Immer wieder anhaltend und mich umschauend.

Mein Pelz war vollgesogen von Wasser, das mir auch hier manchesmal ins Gesicht schlug und machte es mir nicht einfacher voranzukommen.

Meine Füße waren nass, der Stein rutschig, glatt.

Meine Krallen fanden nicht immer einen Vorsprung, und des öftren rutschte ich hinab, doch fand ich immer irgendwie irgendwo an irgendwas Haft.

Ein stechender Schmerz durchfuhr mich, als ich weit hinab fiel und mir eine Kralle dabei abriss.

Doch war keine Zeit, die Wunde zu versorgen, denn ich musste Unterschlupf finden. Wenn dies nicht gelang, war der Verlust einer Kralle meine geringste Sorge.

Als ich wiedereinmal abglitt und ein Stück tiefer Halt fand, tat sich dort ein Spalt auf, wo das Zeug, dass die Menschen zwischen die Steine geschmiert hatten, nicht mehr vorhanden war.

Dort hinein drückte ich meinen Leib.

Es war eng, und es schmerzte an meinen Brustkorb.

Aber es war trocken. Und nicht nur das!

Dahinter war viel Raum. Schmal. Hoch. Und sich weit nach hinten ausstreckend. Es roch nach feuchtem, grünem Felsgestein, das Moos angesetzt hatte wie die Steine an dem kleinen, fließenden Wasser im Wald.

Ich blickte mich um. Und bevor ich diesen hohlen Raum erkundete, vergewisserte ich mich, dass ich den Spalt bloß wiederfand.

Das tat ich, indem ich dorthin pinkelte.

Alt und tot stank es hier drin. Ich roch lange dort liegendes Fleisch, das ausgetrocknet war oder auch welches, das verschimmelte. Je nachdem, wo es lag.

Wenn ich lief, hörte ich das Knacken toter Leiber von Käfern oder Gewürm, das ganz darr war hohl unter meinen Füén. Essbares würde ich hier nicht so schnell finden. Aber Schutz. Vorerst zumindest.

Das Grollen war noch schlimmer als draußen. Die Steine schwangen nach und trieben mich weiter ins Dunkle.

Ich muss gestehen, dass ich nicht sonderlich gut sehen kann.

Im Finstren besser als im Hellen, deshalb schlafe ich auch meist am Tage, weil es eh nichts brächte, außer ständiger Flucht vor Hunden, Katzen oder Menschen, die mich schon mit dem langen Holz und den drei oder vier Stacheln daran jagten.

Aber meine Nase wies mir den Weg, wo auch immer der mich hinführte. Im jetzigen Augenblick konnte sie mir nicht viel helfen. Denn sie war genauso erschöpft wie ich.

So setzte ich mich hin und leckte mich in Ruhe trocken, während ich ein wenig darüber nachdachte, was ich weiter tun sollte.

Es beruhigt ungemein, sich zu waschen oder wie jetzt zu trocknen. Ein immer wiederkehrendes Prozedere, das vertraut war und mich ruhiger atmen ließ.

Nachdem ich damit geendet hatte, lief ich weiter.

Da spürte ich eine kleine Bewegung in den Haaren an meinem Maul.

Etwas lief langsam von oben zu mir herunter. An der Wand. Ich witterte. Und als es nah genug war, biss ich zu, setzte mich auf die Hinterbeine, hielt das, was ich im Maul hatte, mit den Händen fest und fraß es. Nun fühlte ich mich ein wenig besser, auch wenn ich immer noch Hunger hatte.

Und weiter lief ich. Die Gerüche veränderten sich. Es roch nach trockenem Blut und altem Unrat. Irgendwo musste eine Kloake sein.

Ich sah etwas Helles vor mir und machte mich dorthin auf.

Da war eine Kante abgebrochen, denn dieser Stein war ein weicher, der hier in der Gegend oft vorkam, und in den sich sehr einfach Gänge graben ließen, wenn man genug Familie hatte, die sich beim Graben abwechselten.

Dass dieser hier verarbeitet war, ließ mich hoffen, denn so konnte ich wenigstens irgendwo wieder heraus, wenn es hier für mich nichts gab, das mich am Leben hielt und ich den Weg doch nicht mehr finden sollte.

Vorsichtig lugte ich daraus hervor. Immer wieder meinen Kopf hin und her drehend, damit ich genug sah von dem vor mir liegenden und auch, ob Gefahr lauerte. Ich schnupperte. Hier war der Blutgeruch stark, und ich suchte die Quelle dafür. Sah aber nichts. Und spürte keine Bewegung, die auf Leben hindeutete. Ich besah mir das unmittelbare Mauerwerk und beschloss, einen Vorstoß zu wagen.

Erst kopfunter hinab, dann seitlich mich haltend, im Zickzack an den Rinnen entlang, die die Steine mit dem weichen Gemisch aus Sand und Lehm zusammenhielten.

Dann mit einen großen Satz in Stroh, dessen Ausdünstung selbst mir erbärmlich in die Nase stieg.

Ich verharrte, lauschte, witterte.

Nichts geschah.

Ich suchte mir einen Weg durch die Halme. Mal darüber, mal mitten durch. Je nachdem wie hoch sie lagen.

Überall auf dem Boden roch ich altes Blut. Und fand auch noch eingetrocknete Fitzel Fleisch, die ich an Ort und Stelle fraß.

Es standen viele Sachen hier herum. Unordentlich.

Einfach hingeworfen oder liegengelassen.

Ein Stück seltsam aussehende Wolle mit vielen dunklen Flecken von trockenem Blut. Ein Korb mit langen Fäden darinnen. Erstaunlich wohl riechend zwischen all dem Vermoderten.

Etwas steckte noch dazwischen, das aussah wie die Beine eines Menschen bis zum Bauch. Der Rest fehlte. Die Beine liefen spitz zu, wie das Blattwerk beim Getreide, oder bei manchem Gras. Dafür war der Bauch rund und so groß, dass ich mit der Schnauze bis zu den Ohren durchkam. Auch hier war ein Geruch von Blut. Aber nass und kalt. Nicht von einem lebenden Geschöpf.

Ich roch Fett oder Schmalz. Alt. Schon ranzig.

Ich rannte dorthin, wo ein Gefäß stand damit.

Halbvoll.

Ich streckte mich und leckte etwas davon vom Rand.

Es war widerlich, aber mir war es derzeit gleich. Es machte mir nichts aus, Verdorbenes zu fressen.

Bald schon war ich satt.

Immer noch auf der Hut trat ich meinen Weg zurück in den Hohlraum an. Ich hatte vergessen zu pinkeln, und es brauchte lange, bis ich den abgebrochenen Stein fand. Draußen war immer weniger von dem Grollen, das bis hier herein gelang, zu hören.

Ich suchte mir einen Platz, der groß genug war, dass ich mich drehen und auch strecken konnte und fand diesen nicht weit von dem gebrochenen Stein entfernt.

Ich leckte meine Pfote und stellte dabei fest, dass nicht die ganze Kralle herausgerissen war. Es schmerzte sehr, doch war ich satt und konnte es somit ertragen.

Ich rollte mich zusammen und dachte an meine Sippe, die mir Wärme gegeben hätte. Und Zuversicht.

Doch war ich vorerst allein und auf mich gestellt.

Mit diesem Gedanken schlief ich ein.

Ich träumte von dem Bersten nach den Lichtern am Himmel. Von den weißen Brocken, die töten konnten, wenn man nicht rechtzeitig davon lief. Von dem Wasser, das überall hoch stand. Und erwachte derart müde und kraftlos, als ob mich eine der harten Kugeln getroffen hätte. Und hungrig und durstig war ich auch.

Bevor ich mich wieder zu dem Topf mit ranzigem Fett aufmachte, wusch ich mich und lauschte, ob irgendwo irgendwas essbares krabbelte.

Wieder wanderte ich die Wand herunter. Ich wusste ja nun, wo das Gefäß stand.

Leckte wieder am Rand, doch musste ich hinein in den Topf, um mehr zu kriegen.

Ich nahm mir beide Hände voll davon. Es brannte stark in meiner verletzten Pfote.

Eiligst leckte ich die ab, damit das Brennen aufhörte.

Satt wie ich nun war, roch ich in die Luft hinein, ob irgendwo Wasser auszumachen war. Um mehr Gerüche aufzunehmen, stellte ich mich dazu auf die Hinterbeine und drehte mich ein wenig hierhin und dorthin.

Es gab einen Eimer, in dem sich brackiges Wasser befand.

Ich sprang aus dem Topf auf flaches Holz und rannte los.

Dabei trat ich auf irgendwas, das ein klirrendes Geräusch machte. Und ich hielt sogleich an und rannte dann erst mal um mein Leben, falls das Klirren mir Leid zufügen wollte.

Ich verlor den Eimer aus dem Sinn, bis ich mich hinter einem Brett beruhigen konnte.

Von hier besah ich mir den Raum wieder.

Ich konnte nicht weit schauen. Und alles, was weiter weg war, war verschwommen und nur als hell oder dunkel auszumachen. Wenn sich aber was bewegt hätte, hätte ich es gesehen, gerochen und gefühlt.

Alles blieb still und verlassen.

So kletterte ich dann doch noch auf den Rand des Eimers und wägte ab, ob ich wieder herauskäme, wenn ich dort hineinsprang. Und hinein springen musste ich, denn das Wasser war sehr niedrig.

Wie viel ich getrunken hatte, merkte ich an meinem schweren Bauch, der immer wieder mal auf dem Boden schleifte.

Ich holte mir noch einige Fäden aus dem Korb, die ich in der Spalte mir als Unterlage für mein Nest bereitete.

Dann machte ich mich auf, mein neues Zuhause auszukundschaften.

Immer weiter lief ich. Mal wurde der Spalt fast zu einem hohen Gewölbe, mal so eng, dass ich mich hindurchzwängen musste.

Einmal glaubte ich, steckenzubleiben – und nur weil ich mit einem Fuß irgendwo Halt fand, entkam ich dem sicheren Tod.

Nachdem ich Atem schöpfte, markierte ich die Stelle mit Pisse, dass ich diesen Durchweg ja meide.

Wenn irgendwo Stücke aus der Wand herausgebrochen waren - ich spürte eine Veränderung im Luftzug und im Geruch - schaute ich mich aus der Mauer heraus dort um.

Ich schnupperte mit erhobener Nase, dass mir ja nichts entging, das mir als Nahrung dienen könnte.

So war es hier.

Eine kleine, dunkle Kammer, eher eine Höhle. Ein Stein fehlte in der Nähe der
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